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Frische osuft
Von Dr. Otto Damme-:-

Wenn der Gerichtsarzt an der Leiche eines neugebornen
Kindes die Frage zu entscheidenhat, ob das Kind unmittel-

bar nach der Geburt gelebt hat oder ob es todt geboren ist,
so berücksichtigter in ersterLinie den Zustand der Lunge.
Ist diese derb, sinkt sie im Wasser unter und knistert sie
nicht, so hat das Kind nicht geathmet, es ist keine Luft in
die Lunge getreten, denn Lungen, welchegeathmet habenj
schwimmen ganz oder in Stückezerschnittenauf dem Wasser,
sie sind specifischleichter als Wasser. Die Lungenprobe
entscheidet über die Frage, ob das Kind nach der Geburt

gelebthat oder nicht. Das Leben beginnt mit dem Athmen
und jede unserer Handlungen das ganze Leben hindurch ist
begleitet von dem rhythmischenksoebenund Senken unserer
Brust. Bei Scheintodten forschtman rnit einer leicht be-

weglichen Feder unter der Nase oder vor dem Munde nach
den ersten Spuren wiederkehrendenLebens, nach den ersten
schwachenAthemzügen.

Obwohl der Athrnungsproceßein sehr verwickelter und

die Einzelnheiten desselbennoch keineswegs vollständig-er-
forschtsind, so ist es doch allen bekannt,daß zum Leben

Luft gehört, daß wir bei Mangel Lan Luft erstickenund

selbst diejenigen, welche nie davon gehört-wie sichdie ein-'

geathmete Luft von der ausgeathmetenUnterscherdet,welche

Veränderungen in der Luft eines abgeschlossenenRaumes

ein lebendes Thier hervorbringt, selbst diejenigen wissen
,,frischeLuft« zu schätzenund preisen es als ein herrliches
Gefühl, wenn sie nach langem Sitzen in der Stube die be-

lebende Luft des freien Feldes in vollen Zügen einsaugen
können. Heiterkeit und Frohsinn überkommtdannwohl
jeden und mit der drückendenLuft des engen Zimmers ver-

gißt man die drückenden Sorgen des Lebens:
Wer aber den wohlthätigenEinfluß,die unumgäng-

liche Nothwendigkeit der frischenLuft fürdas Leben leug-
nen möchte, der mag in Folgfendemleine entsetzlicheJllu-
stration zu diesem Thema erblicken.Der Londonderry, ein

zwischenLiverpool und Stigo laufender Dampfer, lief am

2. December 1848 aus nach Liverpool mit 200 Passa-
gieren, meist Auswanderern an Bord, Es kam stürmisches
Wetter, undder Kapitain befahl, daßalle hinuntergehen
sollten. Die Kliüte für die Hinterdeckspassagierewar nur

18 Fuß lang- 11 Fuß breit und 7 FUß hoch- JU diesen
kleinen Raum wurden die Passagiereeingezwängt.Wären
die Luken offen gelassenworden, so hätten sie dochwenig-·
stens nur eine gewisse Unbequemlichkeitbeim Athmen zu
leiden gehabt; der Kapitain ließ sie aber schließenund aus

einem noch unerklärlichen Grunde ließ er einen Gummi-.
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inantel über den Eingang der Kajüte werfen und befestigen.
Die unglücklichenPassagiere waren nun verurtheilt, dieselbe
Luft immer von Neuem wieder zu athmen. Das wurde

bald unerträglich. Und nun begann eine schaudererregende
Scene von Wahnsinn Und Gewaltthaten Unter dem Stöh-
nen der Sterbenden und den Fluchen der Kräftigeren; sie
wurde nur durch einen der Leute unterbrochen,dem es ge-

lang sich mit Gewalt einen Weg auf das Verdeck zu bah-
nen und den ersten Steuermann in Alarm zu bringen, dem

nun ein fürchterlichesSchauspiel bevorstand: 72 waren be-

reits todt, viele waren im Sterben; ihre Körper waren

krampfhaftgewunden, das Blut trat aus den Augen, Nasen-
löchern und Ohren. — Der Grund zu diesem tragischen
Vorfall lag in der Unwissenheitdes Kapitains und seines
Steuermanns. Sie hatten nichts Von der Bedeutung
frischer Luft für das Leben erfahren. Jhnen war nie ge-

lehrt worden, daß bereits einmal geathmete Luft ohne
Nachtheil nicht noch einmal wieder geathmet werden kann;
ihnen war die Thatsache fremd, daß die Luft, welche einmal

in die Lungen ein- und wieder ausgetretenist, verdorben ist
und daßverdorbene Luft so schimmist wie ein Gift. (Lewes.)

Lassen sich auch ähnlicheBeispiele in ziemlicherZahl
aus der Vergangenheit beibringen, so ist dies doch bei wei-

tem nicht so traurig, als daß unter uns in jedem Hause,
wohl in jeder Familie, die Gelegenheit sichbietet, daß einer

oder der andere der Erwachsenen oder der-Kinder einer be-

ginnenden Vergiftung durch verdorbene Luft täglichunter-

worfen ist. Und dies fast gleichmäßig in allen »Klassen«
der Gesellschaft. Fallen uns die Kinder der Armen auf
durch bleiche eingesunkeneWangen und durch ihre glanz-
losen Augen und sind. wir in vollkommenem Recht, wenn

wir diese Erscheinungen nicht der schlechtenunzureichenden
Nahrung allein zuschreiben,sondern zum großenTheil auch
von den engen, dumpsigen Wohnungen ableiten, so dürfen
wir die Ursache der Schmächtigkeitund des kränklichen
Aussehens der Kinder begütertererEltern zum Theil in

den schlechtenSchlafzimmern, die so häufig zu Gunsten der

Prunkzimmer und des Scheins der Wohlhabenheit auf den

schlechtestenTheil der ganzen Wohnung verlegt werden,
zum Theil in dem Besuch ungesunder Schulzimmersuchen.
Oder hätte nicht dieser oder jener von uns an seinen Kin-
dern bemerkt, wie deren blühendeGesichtsfarbe beim be-

ginnenden Schulbesuch täglichmehr verbleichte und wie die

Wangen der fröhlichHeimkehrenden in den Feri«en,nament-

lich im elterlichen Dorf sich schnell wieder rötheten? Nun
könnte man freilich einwenden und sagen, daß ja doch so
viele Schulkinder kräftig und gesund bleiben und doch die-

selbe Luft einathmen, wie die erkrankenden, daß es endlich
so viele alte Lehrer giebt, die sich einer kernigen Gesundheit
erfreuen. Aber sind denn alle Menschen so gleichmäßig
vrganisirt, daß alle denselben auf sie eindringenden Schäd-
lichkeiten einen gleichen Widerstand entgegen zu setzenver-

möchten?Freilich wird ein kräftiges Kind mehr ertragen
können als ein schwächliches,aber wer so glücklichist, einer
daUeVbareU GZiehendheitsich zu erfreuen, soll der diesen
Schatz aufreibenim ewigen Ankämpfen gegen einen Feind,
den wir so lelcht beseitigenkönnten? Und was die ,,alten
Lehrer«betrifft, sodürfteman wahrlich mitMax Betten-
kDfer M die ,,alten Invaliden-· erinnern, die mit Stelz-
füßen oder ohne Arme herumlaufen,aus denen man auch
vielleicht schließenkönnte, daß es am Ende whhl nicht so
gefährlichsein möchte, ein Bein oder einen Arm zu ver-

lieren. Man frage die ChirUVgeU,wie viele bei der Am-
putation sterben, man frage die statistischenTabellen,wie viel

junge Lehrer in den ersten Jahren ihkerAmtsthätigkeitder

Schulluft erliegen. Wer sich einmal an dieselbegewöhnt
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hat, der bringts dann wohl zu hohen Jahren. und auch in

den Gefängnissen, deren Luft wahrlich nicht viel schlechter
ist als die der Schulen, finden wir alte Leute. Nach
Fuesslin starben im Männerzuchthausezu Bruchsal in

Baden von 100 Gefangenen im ersten Jahre der Haft
4,25 Procent, während von 100 Gefangenen im zweiten
Jahr nur noch 1,65 Procent vom zweitenbis fünftenJahr
nur noch 1,64 und vom fünften bis achten Jahr gar
nur noch 0,62 Procent starben. (Fuesslin, die Einzelhaft.)
Die Gewohnheit, das Vermögendes Körpers, sichäußeren
Verhältnissen anzubequemen ist es, was diese wunderbare

Abnahme der Sterblichkeit in späterenJahren der Haft her-
vorbringt. Die erstenJahre sind die Probezeit, wie beiden

Gefangenen so bei den Lehrern, es handelt sich um Leben
oder Sterben und zum größtenTheil ist die Ertragung der

schlechten Luft die Forderung, welcher der Körper am

schwerstennachzukommenvermag. Aber man braucht, um

,die Richtigkeit dieser Behauptung einzusehen, wahrlich die

statistischenTabellen nicht. Man denke nur an unsere
.Kneipen, niedrige, überfüllteZimmer, die so trüb von

Tabaksrauch sind, daß man beim Eintreten seine Freunde
nicht erkennen kann; die Atmosphäreist hier durch die Ver-

einigung des Athmens, schlechtenTabaks, der Ausdünstung
organischer, der Fäulniß unterliegender Stoffe und eines

eisernen Ofens so verdorben, daß es im Anfange fast un-

möglichscheint, darin zu athmen. Man tritt ein, man setzt
sich, und wenn man auch Anfangs nur mit Mühe athmet,
so »gewöhnt man sich« sehr bald an diese Luft und fühlt
keine Beschwerde mehr. Verläßt man das Zimmer auf ein

paar Minuten und kehrt man noch einmal dahin zurück,
nachdem man frischeLuft geathmet hat, so bemerkt man

noch einmal die giftige Beschaffenheit der Atmosphäre;
man wird aber von neuem daran gewöhntwerden, und

wird ganz frei in ihr zu athmen scheinen. (Vergl. Nr. 33

d. J. Kl. Mitthlgn.) Hören wir ferner einige Versuche
Claude Bernards, die die Sache noch klarer machen»
Ein in einer Glasglocke eingeschlossenerSperling, der die-

selbe Luft immer und immer wieder athmet, wird darin

längerals drei Stunden fortleben; bringt man jedoch am

Ende der zweiten Stunde, zu einer Zeit also, wo natürlich
noch Luft von hinreichender Reinheit vorhanden ist, um das

Athmen dieses Sperlings noch länger als eine Stunde

zu gestatten, einen frischen und zweiten Sperling unter die

Glocke, so wird dieser fast unmittelbar sterben. Die Luft,
welche zum Athmen eines Sperlings hinreichenwürde, er-

sticktden zweiten. Noch mehr: wird der Sperling am Ende
der dritten Stunde, wo er sehr schwachist, aus der Glocke

genommen, so erholt er sich zu seiner früherenMunterkeit;
hat er hinreichendeKraft wieder erlangt, von neuem herum-
zussiiegen,und wird er nun noch einmal in die Atmosphäre
gebracht, aus welcher er genommen wurde, so wird er augen-
blicklich umkommen. Ein anderes Experiment zeigt ein

ähnlichesResultat· Ein Sperling wird in eine Glasglocke
gesperrt; am Ende eines Zeitraums von ungefähr·andert-
halb Stunden ist er noch munter, obschonsichtlichleidend-,
jetzt wird ein zweiter Sperling hineingebracht; in ungefähr
zehn Minuten ist der zweitgekommenetodt, während der

vorige Einwohner im Zimmer herumstiegt, sobald er befreit
wird. (Lewes.)

Wir können nicht schönerdie Macht der Gewöhnung
erkennen als an diesen Beispielen. Könnte aber die Frage
auftauchen, ob denn diese schlechteLuft ihre Schädlichkeit
für den Organismus verlöre, weil man sie eben nicht-mehr
als belästigendempfindet, so wäre zunächsteine Erklärung
zu geben, was die ,,Gewöhnungs«bedeutet. Wenn es fest
steht, daß der Körper einer gewissenMenge frischerreiner

—-- .-.—4.----- -.-. ---·— —
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Luft zum vollkommenen Gedeihen bedarf, Und wenn wir

ihn unter Umständen mit einer geringeren Quantität sich
begnügensehen, so liegt es nahe, daß dies nur auf Kosten
aller Lebensverrichtungengeschehenkann. Soll die Nah-
rung in Fleisch und Blut übergehen, so ist Sauerstoff
nöthig, soll das alte Gewebe fortgeschafft werden aus dem

Körper in Form der bekannten Ausscheidungsstofse,so be.-

darf es zu dieser Umwandlung wiederum des Sauerstoffes,
der Stoffwechsel wird unmöglichohne stetige Zufuhr von

Sauerstoff, und da alles in der Natur nachMaaß und Ge-

wicht vor sich geht, so wird innerhalb gewisser Grenzen
mehr Sauerstofs den Stoffwechsel beschleunigen, weniger
Sauerstoff ihn verlangsamen und dies letzteremuß in einem

bestimmten Grade nothwendig als Erkrankungdes Körpers
in die Erscheinung treten. Daß wir aber ziemlich beträcht-
liche Schwankungen in der Beschaffenheitder Lust ertragen
können, verdankenwir eben dem Anpassungsvermögenun-

seresKörpers. Er erträgt eine Herabstimmungder Lebens-

thätigkeitund sobald diese in schlechterLuft eingetreten ist,
macht das Athmen in letzterer keine Schwierigkeitenmehr.
Doch mächtigschnellruft frische reine Luft die alte Thätig-
keit von neuem wach und wenn wir nachwenigenMinuten,
die wir im Freien geathmet, wieder in die Kneipe treten,
bedarf es von neuem einer Anbequemung an die verderb-

lichen, dort waltenden Verhältnisse.Und möchte nun wohl
irgend Jemand behaupten wollen, daß man ungestraft
immer von neuem solcheForderungen an den Körperstellen
dürfte? Sie müssen endlich schädlichwirken, nichts geht
spurlos am Körper vorüber, jedesEreignißhinterläßtseine
Folgen, die sich summiren und zuletztsichfürchterlichrächen.
Aber auch, wenn die Folgen der Einathmung schlechterLuft
sich nicht durch sich selbst bemerkbar machen (was indeß im

strengen Sinne des Worts nur selten vorkommt), so be-

steht doch immerhin eine Schwächungdes Körpers, sein
Vermögen, auf ihn eindringendenGefahrenzu widerstehen,
ist vermindert und Krankheitsursachen,die bei vollkommener

Ungeschwächtheitnicht auf ihn wirken würden, vermögen
nun verderblich sich geltend zu machen. Alle Einwürfe,
welche man gegen die Bedeutung und die Wichtigkeit einer

beständigreinen Luft machen und erdenken will, lassen sich
von diesem Gesichtspunkt aus bescheiden. Nehmen wir als

Beispiel zwei verschiedeneGefängnisse, in denen beiden die

Ueberfüllung und Luftverderbnißgleichgroß ist; das eine

kann eine durchschnittliche jährliche Sterblichkeit von

10 Procent haben, während das andere nur 3 Procent hat
bei ganz gleicherVerpflegung und Beschäftigung.Solche
Beispiele existiren nach Max Pettenkofer wirklich. Nehmen
wir an, jedes Gefängnißberge 1000 Gefangene, so sterben
in dem einen jährlich 100, in dem andern nur dreißig.
Solche Thatsachen könnten, einseitig aufgefaßt,dazu benutzt
werden, um die Gleichgültigkeitder Luftbeschaffenheitdar-

aus zu folgern. Sie beweisen aber höchstens,daß schlechte
Luft für sich nicht geradezu ein Gift ist, und um den Ein-

flußderselben bei sonst gleichbleibendenUmständen richtig
zu bemessen,muß man in dem Gefängniß mit 10 Procent
Sterblichkeit alle Einflüsse des Untergrundes, der örtlichen

Lage und Bauart, der Verpflegung und Beschäftigungbe-

lassen Und nur die Luft verbessern. Dies geschiehtdurch
eine bedeutende Verminderung der Zahl der Gefangenen.
Man hat Beispiele, daß solche Anstalten, welche bei An-

·

wesenheit von tausendGefangenenjährlichhundertdurch den

Tod verloren, bei Gegenwart von fünfhundertnur fünfund-

zwanzig Verloren haben, was somit ein Sinken der Sterb-

lichkeitvon 10 auf 5 Procent in Folge der Entleerungfew
kennen läßt. Man sieht, es sind an einigen Oertlichkeiten

Schädlichkeiten,Krankheitsursachenvorhanden, welchean
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andern Oertlichkeiten fehlen. Sind sie aber vorhanden, so
wird ihre Wirkung auf den Organismus durch schlechte
Luft in einem sehr auffallenden Grade gesteigert. Dieser
Satz wird durch die Erfahrung bei allen Epidemien ge-
stützt,wenn man das Auftreten derselbenunter sonstgleichen
Verhältnissenin überfülltenHäusern, Pfründneranstalten,
Kasernen u. s· w. mit dein Verlauf in schwachbewohnten
Häusern und Anstalten vergleicht. Wenn sich an einem
Ort kein Typhus, kein Eholeragift, kein Sunipfgift bildet,
so braucht der Organismus auch keinen Widerstand gegen
dieselben zu bethätigenund wird es dann gleichgültigsein,
ob dessenWiderstandssähigkeitetwas größer oder kleiner

ist. Da wir aber vor dem Eindringen und der Entwick-

lung von Krankheitsursachen keinen Augenblicksicher sind,
so dürfenwir niemals und nirgends die Widerstandsfähig-
keit des Organismus vernachlässigen.Da dieselbewesent-
lich mit der Luftbeschaffenheitzusammenhängt,so haben
wir ein Recht zu verlangen, daß dieselbe in allen Schlaf-
und Wohnräumen stets gut und rein erhalten werde.

(Pettenkoser.)
Ein schrecklichesBeispiel, welcheFolgen eine Nichtbeach-

tung der NothwendigkeitfrischerLufthaben kann, liefert das

Dubliner Gebärhaus Hier kamen im Laufe von 4 Jah-
ren unter 7658 Geburten 2944 Todesfälle neugeborner
Kinder im Alter von 1—15 Tagen vor; dieseZahl wurde

plötzlichwährend einer gleichen Periode auf 279 vermin-

dert, nachdem ein neues System der Lufterneuerungeinge-
führt worden war. Es kamen daher mehr als 2500 Todes-

fälle oder einer auf je drei Geburten nothwendig aus
Rechnung der schlechtenLuft.
»Der Civilisationsphilister läßt sich gern -erzählen,daß

Sokrates und Karl der Große keine Fensterscheibengehabt,
und malt sich mit Behagen nach Sir Walter Scotts Be-

schreibung aus, wie roh in dem Boudoir der schönen
Rowena die Vorrichtung für Lufterneuerung war. Wenn

er Phantasie hat, malt er sich auch wohl weiter aus, wie

behaglich es einem Manne gewesen sein muß, der zum

ersten Male Regen und Schnee gegen seine Glasfenster
schlagen sah. Aber halten wir unsere Phantasie etwas

länger bei dem Gegenstande fest. Wir möchten vermuthen-,
daß die ersten Scheiben in einen festen Rahmen gesetzt wor-

den sind, der sichnicht öffnenließ. Die Scheibe ließ das

Licht durch, das man haben wollte, und hielt Wind und

Nässe ab, an denen einem nichts gelegen war, weshalbalso
das Fenster zum Oeffnen einrichten? Aber nach ein paar

Tagen, vielleicht schon nach ein paar Stunden muß dem

Manne unbehaglich geworden sein. Bisher waren seine
Fenster nur mit einem Lattenwerk verschlossengegen neu-

gierige Blicke oder mit einem Vorhange gegen die Sonne

und Nachts mit einem Laden, in dem dochwohl ein Herz
oder ein Kleeblatt eingeschnittenwar, damit man den Son-

nenaufgang nicht verschliefe. Jmmerforthatte der-Be-

wohner der frischenLuft gelwssenUnd Well et ihrer immer-

fort genoß, hatte er nie daran gedacht, war sich der Wir-

kungen nie bewußt geworden. Jetzt mußte ihm beklommen

werden, wie dem Fisch, der aus fließendemWasser in eine

Schüssel versetzt ist. Der Instinkt mußte ihn ins Freie
treiben. Jm Staate New-York, wenn wir Uns recht ent-

sinnen, werden Ueberbleibfelvon 4 Jndianerstämmenunter

dem Namen der ,,Vier Nationen-' gehegt. Sie haben von

ihren Nachbarn so viel angenommen, daßsiesichHolzhäuser
gebaut haben; aber die Häuser haben an der einen Seite

keine Wand. Es ist den Rothhäuten unerträglichrings
eingeschlossenzu sein; siekönnen nicht aufeinmalden Schritt
von einem Wigwam zu einem europäischenHause thun.
Ebensomußman in Europa sehrallmäligan die Glasfenster

s



sich gewöhnthaben. Den Kindern, die hinter Scheiben

geboren und ausgewachsen, wird es schon leichter geworden
sein, Zimmerluft zu athmen. Die Kinder dieser Kinder

müssen schon mit einer veränderten Körperanlage auf die

Welt gekommen sein, und so ist ein Geschlecht entstanden,
das die Fenster aufmacht, »wenn die Luft schönis «, bei

schlechtem Wetter genug gethan zu haben meint, wenn ein

Fenster so lange aufsteht, als das Reinmachen dauert, das

heißtals der Staub und die durch Ausdünstungund Aus-

athmen erzeugten organischen Stoffe aufgerührtwerden,
die sich an Wänden und Möbeln abgelagert (wer hättenicht
den eigenthümlichen,auf die Lungen fallenden Geruch wäh-
rend des Abstäubens und Ausfegens bemerkt ?) ein Geschlecht
das im Winter wohl in 24 Stunden nicht einen einzigen
Trunk frischer Luft nimmt, ein Geschlecht, das die rothen
Backen verloren hat, ein Geschlecht, dem der Begriff des

Athmens abhanden und mit all seiner naturwissenschaft-
lichen Gelehrsamkeitnoch nicht wieder gekommen ist.-« Und

ist es ein Wunder, wenn dies Geschlecht, dessenEntstehung
in obigen Worten der geistreicheL. Bucher so scharf bezeich-
net, in der That schwächlicherist als die Völker des Alter-

thums? Nur darf mandabei nicht an eine Racenverschlech-
terung denken, denn der Unterschiedzwischenden ,,civilisir-
ten« Menschen von heute und deren Vorfahren, die die

unverfälschteNahrung unmittelbar aus der Hand der

Mutter Natur nahmen, ist kein fester, sondern hängt von

der Lebensweise und ererbten Anlagen ab. Darum kann

auch nur allmälig, wenn auch nicht so langsam als sie sich
gebildet, diese schlechte Constitution wieder verschwinden.
Wir glauben mitRußdorf, daß die modernen Generationen

sich dem Alterthum, z. B. der entarteten römischenWelt

gegenüber,die in dem Sumpf ihrer Laster die ganze Herr-
lichkeit und Pracht des klassischenAlterthums begrabenhat,
in einer viel günstigerenLage besinden. Denn die fort-
geschritteneWissenschaft, vermöge einer besseren Einsicht in

die natürlichenDinge, vermag bei ausreichender Mithülfe
weiser Regierungen und bei wachsender Willigkeit der

Privatpersonen, etwas gutes zu lernen und z·uthun, sehr
großeGesundheitshemmnissezu beseitigen. ..

Erinnern wir uns der schon öfter erwähntenBedeu-

tung des Sauerstoffs für den Stoffwechsel, so können wir
uns nicht wundern-, daß bei der vollständigenVernach-
lässigungder Erneuerung der Luft, welche wir athmen, eine

Blutverfchlechterung ganz allgemein geworden ist. Diese
Blutverschlechterung der eivilisirten Menschheit, soweit sie
von der Einwirkung schädlicherLuft herrührt, ist ganz
charakteristisch. Sie trifft in unserem Klima nicht blos die

Menge des Volks, sondern zugleichalle ,,höherenKlassen«,
welche bisher keine Einsicht hatten von der eigenthümlichen
Schädlichkeitverderbter Luft. Eine konstitutionelle, das
will sagen: für den ganzen Organismus gefährlicheBlut-

kkankheit, anerkannt einstimmig als einheimischbei den

ganzen Massen unserer Bevölkerungen, das ist die soge-
genannte Scrophelsuchh

Die Nahrungkann ohne genügendeSauerstoffzufuhr,
wie ich das M FlslemfrüherenArtikel bereits ausführlicher
besprach, nicht IN Gewebebestandtheileumgewandelt wer-

den, nicht den Körper gedeihlichernähren, und da die Um-

wandlung durchSauerstoss im Blut stattsinden soll, so ist
klar, daß·bei gestörterAkhMUUgdas Blut mit den aus der

Nahrung stammenden Stoffen überladen wird, indem der

Sauerstoff fehlt, welcher dieseStoffe so auswandern würde,
daß sie auf normalen Bahnen das Blut verlassen könnten
zur Bildung von Fleisch. So entsteht eine fehlerhafte
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Mischung des Bluts, dem die ernährendeKraft fehlt, und

die Folge davon sind schnell zur Eiterung neigende Ent-

zündungen,die ohne irgend erheblichenGelegenheitsreiz in

jedem Gewebe des Körpers auftauchen können. Jn diesem
Zustande schwellen vorzüglichgern die Lhmphdrüsenan

und man hat deshalb die Krankheit ,,Drüsenkrankheit«ge-
nannt. Aber dies Merkmal ist nur ein sehr untergeord-
netes, indem die Blutmischung, welche die Drüsengeschwulst
mit sichbringt, oft genug die schlimmsten Verheerungen
durch Ernährungsstörungen im Knochengerüst, in edlen

Organen und zwar ganz vorzüglichin den Sinnesorganen
anrichten. Dazu kommt, daß sich der Zustand leicht durch
verschiedenartigeHautausschlägeals ein solcher zu erkennen

giebt, den auch der Laie hier, um dieses handgreiflichen
Zeichens, der Hautfehler willen, böseBlutkrankheit Dys-
krasie nennt. Wenn man mit Liebig die in der Luft vor-

handenen organischen in Zersetzung begriffenen faulenden
Stoffe als Ursachen vieler Krankheiten gelten läßt; die

durch diese Stoffe ganz in derselben Weise hervorgeruer
werden sollen, wie die Gährung durchHefe, so ist nicht ein-

zusehen, weshalb man nicht den widerlichen Dunst vieler

Schulen, deren mephitischerGestank nur von demjenigen
des Lungenbrandes übertroffenwird, mit größterEnergie
bekämpft. Das von der Haut und den Lungen ausge-
dünstetekohlensaureGas ist aufgelöst in einer beträchtlichen
Menge vo·nWasserdunst, der gleichzeitig eine thierische
Materie mit sich führt. Diese ist der Fäulniß fähig, wenn

dem sie tragenden Wasserdunst gestattet ist, sich anzuhän-
sen und zu verdichten. Was man in Krankheiten nicht so
leicht von einem einzigenIndividuum zu fürchtenhat, daß
seine Ausdünstungdie Luft bis zur Ansteckung verpesten
könne, das ist unter alltäglichenVerhältnissenmit mehr
Recht von zahlreichenMenschen anzunehmen, die längere
Zeit ohne Lufterneuerung in geschlossenenRäumen athmen.
(Rußdorf.)

DerselbeunerträglicheGeruch, den wir in Schulen wahr-
nehmen, empfängt uns in Gefängnissen, Beamtenstuben
und in den Wohnungen, namentlich den Schlafzimmern der

ärmeren Klassen· Bei letzteren gewöhnlichaus Mangel
an größerenRäumlichkeiten,bei bemittelteren Leuten leider

so häusig auch aus Mangel an Reinlichkeitssinn, welcher
an den freilich nicht wegzuleugnenden Schwierigkeiten der

Reinhaltung der Luft, namentlich in den Kinderstuben er-

lahmt. Die hier sich entwickelnden Fäulnißgase können
und müssen ebensowohl Krankheit erregend oder min-

destens dochdie Lebensthätigkeitdes Körpers herabstimmend
wirken, wie die Luft der Gefängnisse. Und wenn man be-

denkt, daß gerade jüngereKinder den größtenTheil ihres
Lebens schlafend in der Kinderstube verweilen, daß ferner
das junge Kind verhältnißmäßigviel stärkerathmet als ein

erwachsenerMensch, weil es sichnichtblos erhalten, sondern
wachsen soll, daß die zarten Organe des Kindes viel leichter
Störungen unterliegen als die kräftigerenErwachsener, so
wird man leicht begreifen,wie verderblichdie unreine, stin-
kende Luft der Kinderstuben auf die armen Wesen wirken

muß, welche noch dazu in dem Bettchen, aus welchem der

Gestank sich gerade entwickelt, den größtenTheil des Tages
liegen. Möchten doch alle Mütter es stündlichbedenken,
daß die ersten Monate des Lebens ihrer Kinder die ent-

scheidendensind für deren ganze Zukunftjsie Würden wahr-
lich mehr Sorgfalt auf Reinhaltung der Luft der Kinder-

stuben verwenden und die dazu UöthigeZeit Und Kosten
an dem immermehr überhandnehmsndenLuxus zu ersparen
suchen und so sehr leicht ersparen konnen. -

—«—X-—-ED:-5»-s—-· - «-
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Yer Yeilchenstein
»

Von August Röse zu Schnepfenthal.

Wer das Riesengebirge, den Oberharz oder den Thü-
ringer Wald durch wan dert und beim Wandern nicht nur

»in die Wolken sieht«und nach ,,schönenAussichten-«hascht,
sondern auch hübschbeachtet, »was auf Erden grünt und

blüht-«— wird hie und da auf Steinen einen rostigen

»inn;

Wiss-at-

Ueberng bemerken, der bei nähererUntersuchung röthlich
gelb abfärbt und angefeuchtet einen angenehmen Veilchen-

dust verbreitet. Vielleicht macht aber auch ein geschwätziger
Führer oder ein zuvorkommenderGebirgswirth auf diese
merkwürdigen ,,Veilchensteine« aufmerksam, und der

»-

fs
S

Der »Veilchenstein«, die Veilchenalge, Chroolepus Iolithus.

c. Schwärnisporen,d f ruhende Sporen in der Entwicklung; c Fruchtzellenz a ein Steinchen mit dem aufsitzendenAlgensilz in

natürlicherGröße.

erstaunte Reisende kann natürlich nicht begreifen, wie

Steine zu dem lieblichen Veilchendufte kommen. Ein

freundlicher Forstmann, der sichihm zugesellt- setzt Verbes-

sernd und belehrend hinzut -,N1chtdie Steine deteni son-
dern das ,,Veilchenmoos«, das auf den Steinen

wächst!« — Bei Unsem sonst so wackern Forstmännern

heißt nämlich auch noch immer alles ,,Moos«, was

nicht Baum, Strauch,vKraut und Gras ist. Indessen hat

der Waidmann das Ziel doch nicht so gänzlichverfehlt,
indem er den Veilchensteinwenigstens unter die kryptoga-
mischenGewächseversetzt,wohin er allerdings gehört. Das

Mikroskop enthüllt Uns nämlich jenen sammetartigen
Steinrost (Färbeschokf)als äußerst zierliche, vielfach ver-

zweigte und verschlungenePerlschnurfäden,die uns durch
den rothen Zelleninhalt besonders überraschen.Wir haben
hier eines jener niederen Pflanzengebilde vor uns, von
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deren wunderbaren, aber verborgenen Schönheit und Zier-
lichkeit der«Laie keine Ahnung hat, die den Forscher aber

gerade darum umsomehr anziehen und entzücken.
Dieses Pflänzchenhat, wie viele seiner Genossen, das

Schicksal, oder wie man will, die Auszeichnung, mit den

verschiedenstenlateinischenNamen belegt zu werden (fast jeder
namhafte Forscher glaubte einen bessern ausgeklügeltzu

haben), und wurde von einer kryptogamischenFamilie in

die andere hin und her gestoßen. Vater Linne wies es

unter die mikroskopischenPilze und nannte es Byssusz sein
berühmterSchülerAcharius nahm es in dieFlechtengattung
Lepraria auf; der schwedischeBischof und verdienstvolle
Phykologe (Algenforscher) Agardh bezeichnetees als eine

Luftalge mit dem Namen Chroolepus, Und so hat es denn

nach mehreren Kreuz- und Querfahrten endlich in dieser
Familie festen Fuß gefaßt und ist ihm das Heimathsrecht
durch unsern berühmtenLandsmann Kützing bestätigt
worden.

Alles dies möge als Beweis dienen, daß der ,,Veilchen-
stein« den Gebirgsbewohnern, gleichsamals Ersatz für die

duftenden Veilchen, eine wohlbekannte Erscheinung ist, und

daß er in Folge dessen auch von jeher die Aufmerksamkeit
der Naturforscher auf sich gezogen hat. Anderseits ersieht
man aber auch daraus, wie schwierig es ist, die wahre
Natur der niederen Organismen zu erkennen und sie mit

Sicherheit in das System einzureihen, da sie in so inniger
Beziehung und Berührung stehen; ja die neusten Beobach-
tungen unserer Kryptogamensorscher haben auf das-Be-

stimmteste dargethan’,daß unter gewissen Umständen sich
die Sporen (Samen) und Keimzellen mancher Pflanzen
der einen Familie zu Individuen entwickeln, welche denen

einer anderen gleichen, so daß also die niedern Flech-
ten, Algen und Pilze in einander überzugehenscheinen.
Auch aus abgestorbenen Jnfusorien wollte man Algen
entstehen sehen, wie man früher die in denFruchtzellender

Algen sich entwickelnden Keim- oder Schwärmzellen

auch für Jnfuforien hielt, weil sie beim Ausschlüpfen
aus ihrer Mutterzelle eine schwärmende, lebhafte Be-

wegung zeigen. Auch in den großenFruchtzellen Unseres
Chroolepus c, c entstehen zu gewissenZeiten solche
Schwärmzellen e, die ihre Mutterzelle durchbrechen,
mit Lebhaftigkeit herausschlüpfenund vermittelst zweier
sehr zarten-Flimmerfädensich mit einer gewissenWollust
in der Feuchtigkeit ihres Wohnortes wie in einer großen
Welt herumtummeln. Nach einiger Zeit wird aber ihre
Bewegung langsamer, endlich setzensie sich ganz fest, um

sichzu neuen Pflänzchen zu entwickeln. Andere Frucht-
zellen d umkleiden sich mit einer dicken Haut, Um

als ruh ende Sporen zu überwintern und erstim näch-
sten Frühjahr ihre Weiter-Entwickelung zu beginnen.
f sind solcheErstlingszellen, aus denen sichdurch wieder-

holte Theilung neue perlschnurartig anreihen.
Da der Veilchensteinim eigentlichenSinne des Wortes

von Luft und zwar von feuchter Luft lebt, so sindet er sich
auch nur auf den höchstenKuppen oder in den hochgelegenen,
feuchten Thälekndes Riesengebirges,des Harzes (Br«ocken)
und des ThüringerWaldes(Schneekopf und Beerberg), die

ja einen großenThell desJahres in Nebel eingehülltsind.
An eine bestimmte Gesteinsart ist er nicht gebunden; doch

habe ich ihn auf den Basalten derRhönnicht bemerkt. Jm
Thüringer Wald kömmt er auf Porphyr und Grauwacke

vor, weil eben die höchstenKuppen aus diesen Gesteinen
bestehen. Wer von Oberhof (2500«) die alten Straßen
nach Zella Und Suhl, oder auf dem Rennstiegnachdem

Schneekopf (3050') und der Schmücke(2866«) wandert,
wird ihn leicht auf den Steinen am Wege bemerken und
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sich an seinem lieblichen Geruch laben. Gern schlägtsich
der Reisende einige Stücke ab, oder reibt wenigstens den

Taschentuchzipfelan den Steinen, um sich den Genuß län-

gere Zeit zu verschaffen. Schade, daß die schönerostrothe
Farbe in trockner Atmosphäresich in ein schmutzigesGrün
verwandelt und der Geruch, wenn er sich auch beim An-

feuchten erneut, doch niemals so angenehm ist, wie im

frischenZustandeA
Daß die Höhe der Gebirge auch verschiedeneFormen

des Veilchensteins bedingt, ist leicht erklärlich; so wächst er

auf dem Riesengebirge (500()«) in langgestreckten,fast ein-

fachen Fäden (unsre Figur); im Harz (3500') erscheint er

schon kleiner und verzweigter, und im Thüringer Wald

(3000«) wird er noch niedriger und knorriger—einZwerg
gegen jenen Riesen.

Wenn nun der Veilchenduft dieses Pflänzchenvorzugs-
weise auszeichnet, so muß sich uns schließlichdie Frage
aufdrängen: wie mögen die denselben erzeugenden chemi-
schen Stoffe in so sehr verschiedenen Organismen und
unter so abweichendenVegetationsverhältnissenentstehen,
hier im veränderten Ehlorophyll (Blattgrün)mikroskopischer
Zellen aus den höchstenGebirgen, dort in den Nectarien
der Veilchenblüthein den milderen Gefilden unserer Vor-

berge und Ebenen? Und finden wir dieselben nicht auch
in dem knolligen Wurzelstockder »Veilchenwurz«einer

Schwertlilie (Irjs Horentina L.), ja sogar in dem »Weil-
chenknaster«,der uns aus den Pfeifenstummeln unserer
Bauern, Fuhrleute und Holzhauer entgegen duftet? —

Herzog Ernst II. zu Sachsen-Gotha-Altenburg(1772
—1-804),der Edle, ging einstens mit seinemSchloßvogte
G. in der Umgebungvon Reinhardtsbrunn spazieren, als

ihm ein Holzhauer, seinen ,,Veilchenknaster«qualmend, be-

gegnete. Der Herzog war über den Beilchengeruchganz
entzücktund befahl seinemSchloßvogte,ihmsofort mehrere
Pfund dieses Tabaks zu besorgen. Letzterer entgegnete,
daß dies ein ganz ordinärer und sehr billiger Tabak sei
und Sr. Durchlaucht wohl schwerlichmunden würde. Der
menschenfreundliche Herzog, ein starker Raucher und an

keinen schlechtenTabak«gewöhnt, wollte dies aber nicht
glauben, bis er durchdie erstenZüge sichvollständigvon der

Wahrheit überzeugte,daß nur HolzhauerzungenVeilchen-
knaster zu ertragen vermögen.

«

Wir haben hier, vorausgesetzt, daß dem Veilchendufte
in denselben Pflanzen dieselbe chemischeVerbindung zum
Grunde liegt, einen ähnlichenFall, wie mit dem Cum a-

rin, dem Riechstoffe des Waldmeisters, Asperula
odorata, der unsern ,,Maitrank« würzt. Derselbe sindet
sichauch in dem Ruch grase, Anthoxanthum odoratum,
welches dem Heu seinen Wohlgeruch verleiht, und in meh-
reren anderen Pflanzen; ja das Eumarin ist sogar vom

Ehemiker ohne Anwendung einer dieserPflanzen aus seinen
elementaren Bestandtheilen künstlichzusammengesetztund
eine damit bereitete Bowle von feinen Maiweinzungen als

echtapprobirt worden.

Welche räthselhafteBedingungen mögen überhaupt
obwalten, daß Pflanzen und Pflanzentheile aus den ent-

ferntesten Famlien nicht nur unter sich, sondern selbst mit

animalischen Stoffen hinsichtlich des Geruches so große
Aehnlichkeit haben? So unsere gemeine Haselwurz(Asa-
rum europaeum L.) mit dem bekannten Patchouli
(Plectranthus crassifolius); unser Flieder, Hollander mit

Mk)Mit Vergnügen etbiete ich Ullch- Denjenigenv. L» welche
sich mit dem Veilchenstein näher bekanntmachen wollen, Exem-
plare zuzusclricken5freilich Jvikd Es Ihnen Ungleich mehr Freude
machen, denselben selbst auszuIUcheIL

...-«——
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der Hollunder-Schwertlilie(Iris sambucinas L.) Und der

Hollunder-Ragwurz (0rchis sambucjna L.); das gemeine
Wiesengold (Lysimachia Nummularia L.) und die Pflau-
men-Lilie (Iris pumjla) mit reifen gelbenSpillingen (Pflau-
men); die hervorsprossendenKaiserkronen-Stengel (F1-itj1-
laria imperialis L.) mit dem eigenthümlichenGeruch der

Ringelnatter, und der Gischt, den die letztere in ihrer Wuth
von sichspritzt, mit unserem Knoblauch; das Moschuspflänz-
chen (Mimu1us moschatus DougU Und das Bisamkraut
(Ä(I0xa moschatellina L.) Mit der Drüsensubstanzdes
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Moschustbieres, der Sekrete von Zibethkatzen, der Losung
von Hausmardern und der Ambra (fettige Concremente
der Pottsische)?

"

Die Lösung solcher und ähnlicherFragen dürfte der

Chemie und Physiologie wohl schwerlichvollständigge-

lingen, wie rüstig auch dieseWissenschaft-envorwärts schrei-
ten-, denn hinsichtlich der Ergründung des organischen
Lebens wird in gewissenBeziehungen Hallers vielfach an-

gefochtenerAusspruch immer wahr bleiben:

,,Jns Innere der Natur dringt kein erschaffnerGeist!«

M-

Yer Tod durch Otirtriulieu

Ungeachtet zahlreicherArbeiten und verschiedenerBeob-

achtungen über den Tod durch Ertrinken ist man darüber

bis jetzt doch noch nicht ganz ins Klare gekommen. Die

Ansicht, daß der Ertrinkungstod durch Eindringen des

Wassers in die verschiedenenHöhlen des Körpers bedingt
werde, wurde zuerst von Plater bekämpft,indem er nach-
wies, daß bei Ertrunkenen der Magen nur eine unbedeu-

tende Menge Wasser enthält, daßmithin der Tod nicht in

Folge des Verschluckenseiner zu großenWassermenge, son-
dern lediglich durch das Eindringen des Wassers in die

Luftwege bedingtwerde. Waldschmidtbehauptetegeradezu,
man finde weder im Magen noch in den Luftwegen Er-

trunkener Wasser und der Tod beim Ertrinken beruhe nur

auf dem Mangel an Luft, eine Annahme, welche von Becker

und zum Theil auch von Bohn gebilligt wurde, während

Haller und nach ihm Piorry der schaumigenBeschaffenheit
des in den Luftwegen Ertrunkener gefundenenWassers den

nachtheiligenEinfluß zuschreiben. »DieseAnsicht ist nun

zwar schondurch einen Versuch Goodwyns widerlegt wor-

den, aber zur genauern Ermittelung der Ursache,daß bei Er-

trunkenen wenig, zuweilen gar kein Wasser in den Luft-
wegen gefunden wird, sowie zur Ergründung des eigent-
lichen Vorganges beim Ertrinkungstode hat Beau folgende
Versuche angestellt, die wir nach Frorieps Notizen in Fol-
gendem mittheilen:

1. Ein Hund wurde schnell in ein Gefäß voll klaren

Wassers eingetauchtund mit dem Rücken nach unten und

den Füßen nach oben unter dem Wasser festgehalten. Jm
ersten Augenblickemachte das Thier eine Einathmung, auf
welche sofort eine ruckweiseAusathmung folgte. Es war

Husten, durch den eine großeMenge Luft aus Maul und

Nase in Form von aufsteigenden Luftblasen, die an der

Oberfläche des Wassers platzten, ausgestoßenwurde. Von

diesem Augenblickean hörte die Respiration auf, allein die

Anstrengungen und Befreiungsversuchedauertenfort.Man

sah, daß sich die Lippen anhaltend und krampfhaft schlossen.
Nach etwa 2 Minuten hörten die Bewegungen vollständig
auf; allein das Thier war noch nicht todt, und hätte man

es in diesemAugenblickeaus dem Wasser genommen, so
würde es wieder zum Leben gekommen sein.
daher noch 2 oder 3 Minuten unter dem Wasser gehalten
werden, ehe es wirklich todt war. Nach Verlauf dieser
Zeit wurde es herausgenommenund seeirt. Man fand
die Lippen fest geschlossen,ebenso fest schloßdie Glottis

(Stimmritze) die Luftwege. Jn den kleinen Verzweigungen
der Bronchi fand sich ein wenig schaumigesWasser, in der

ganzen Luftröhreund deren stärkerenAesten Luft-
Die Quantität der schaumigenFlüssigkeitvariirt bei

Es mußte

verschiedenenThieren. Man sindet auch etwas Wasser im

Magen, etwas Emphysem, (Ansammlung von Luft unter

der Haut im Zellgewebe) in den Lungen u. s. w., allein die

letztern Erscheinungen sind hier von geringerem Interesse.
Il. Ein Hund wurde in der angegebenen Weise unter

Wasser gebracht und nach 2 Minuten, als er aufgehört
hatte, sich zu bewegen, anscheinendleblos herausgenommen
Sofort traten Respirationsbewegungen ein; er öffnetedie

Augen; bald danach stand er wieder auf, erholte sich, ohne
zu husten und ohne alle Athembeschwerungserscheinungen,
bewegte sich wie gewöhnlichund war schnellaußer Lebens-

gefahr. Wird das Thier nun in den ersten Augenblicken,
wo die Thätigkeit der gestört gewesenen Lebensfunktionen
zur Norm zurückzukehrenanfängt, mittelst Durchschneidung
der Medulla.oblongata (verlängertesMark) getödtetund

sofort serirt, so findet man schaumige Flüssigkeitebenso
in den Luftwegen wie bei einem durch Ertränken getödteten
Hunde. Hieraus ergiebt sich: t) die kleine Menge schau-
migen Wassers, die man in den Lustwegen Ertrunkener

sindet, ist nicht Ursachedes Todes; 2) der Tod erfolgt durch
Mangel an Luft; Z) der Schluß der Glottis, der auch bei

vollständigemScheintod fortbesteht, verhindert das Wasser,
in die Luftwege einzudringen. Es ist dies jedoch nicht der

einzige Grund, weshalb das Wasser nicht in größerer
Menge in die Brust eindringt, was durch folgenden Ver-

suchbestätigtwird.

III. Man macht eine Oeffnung in die Luftröhre eines

Hundes und hält dieselbe mittelst eines Röhrchensoffen.
Hieran bringt man das Thier in das Wasser wie bei den

früherenVersuchen. Kaum ist es eingetaucht, so zieht es

durch eine Einathmung Wasserin die Brust, aber unmittel-
bar darauf folgt Husten mit Ausstoßung Von Luftblasen
durch Mund und Röhrchen,und von nun an hörtdie Respi-
ration auf. Das Thier kämpft gegen das Medium, in

welchem es erstickensoll· Nach 2 Minuten hörendie Be-

wegungen auf, nach weiteren 3 Minuten ist der Tod er-«

folgt. Bei der Besichtigung findet man die Lippen und

die Glottis fest schließendsDie Menge des in dem untern

Theil der Bronchi besindlichenschaumigenWassers ist nicht
größerals bei den vorerwähntenFällen.

Es geht hieraus hervor, daß nicht nur der Schlußder

Glottis, sondern auch ein instinktmäßigesAufhören der

Athmungsthätigkeitdas fernere Eindringen des Wassers
in die Luftwege verhindert Der nächsteVersuch zeigt dies

noch deutlicher. «

»

1V. Man macht wie im vorigen Falle eine Oeffnung
in die Luftröhreu. s. w» taucht jedochdas Thier nur so in
das Wasser, daß die nach oben gerichtete Oeffnung des
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Röhrchens unter dem Wasser befindlichist, währendder Kopf
frei außerhalb des Wassers bleibt. Sofort wird Wasser
durch das Röhrchen in die Bronchi eingeathmet und durch

Husten wieder ausgestoßen,worauf die Respiration still
steht. Das Thier macht Anstrengungen und Befreiungs-
versuche. Nach einigen Seeunden jedoch beginnt das Ath-
men wieder und das Thier macht ganz regelmäßigund

ohne Husten Einathmungen. Bei jeder Ausathmung stei-
gen Luftblasen in die Höhe, die sich auf der Oberflächedes

Wassers ansammeln und daselbst einen Schaum bilden,
aber bei jeder Ausathmung steigen auch wenigerLuftblasen
auf, bis zuletzt nur Wasser durch das Röhrchenaus- und ein-

geathmet wird. Endlich, etwa nach 5 Minuten hören diese
Bewegungen auf und das Thier stirbt. Bei der Section

finden sich Luftröhre und Bronchi buchstäblichmit Wasser
angefüllt. Das Wasser ist nicht schaumig, die Lippen und
die Glottis sind nicht krampfhaft verschlossen.

«

Wir sehen hieraus, daß das Untertauchen der natür-

lichen Oeffnung der Luftwege von größterWichtigkeit ist
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zur Beurtheilung der geringen Menge Wassers, die man

in den LuftwegenErtrunkener sindet. Allen im Borstehenden
kurz mitgetheilten Beobachtungen zufolge trit; der Tod

dadurch ein, daß durch eine unwiderstehliche instinetmäßige
Furcht Vor dem Eindringenlassen des Wassers in die Luft-
wege das Athmen unterbleibt und demnach ist der Tod des

Ertrinkens dem des Erhängens sehr ähnlich.
V. Die bloßgelegteLuftröhre eines Hundes wird

mittelst einer Ligatur fest zusammengeschniirt,so daß keine

Luft in die Lunge treten kann. Das Thier windet und

sträubt sich ähnlichwie bei den früherenVersuchen. Nach
etwa 2 Minuten öffnet es Maul und Nase wie um einzu-
athmen. Nach 5 Minuten ist es todt. Bei der Section

finden sich die Bronchi leer, in den Lungen Congestionen
und Emphhsem.
«Der Tod erfolgt hier ebenso schnell als im Wasser.

Eine Aehnlichkeitzwischen dem Tode des Ertrinkens und

dem Tode durch Lungenödem(wäss’rigeGeschwulst in der

Lunge) sindetsnicht statt.

Kleine-re Mittheilungen.
Die Anfertigung des Jnsektenpulvers wird jetzt auch

in Erfurt betrieben, wo die Pflanze des Pyrcthrum carneum

und roscum, aus Samen gezogen, sich als bei uns ausdauernd

erwiesen hat. Das Pulver wird auf einer Art Kaffeetnühle ge-
niablen nnd ist so stark in seiner Wirkung, daß die zahlreichen
Fliegen in dem Zimmer, in welchem das Mahlen ausgeführt
wurde, todt oder vielmehr betäubt zu Boden fielen.

(Fror. Notizen nach Koeh’sWochenfchr. d. Gartenbauvereins

1861, 21.) Zi.

Die Heimath des Theestrauchs Bekanntlich hat der

großeLinnö die Theepflanze, welche freilich von China her zuerst
in Europa bekannt wurde, Thea chinensis. genannt und damit

ausgesprochen, daß China ihr Heimathland sei. Jn neuerer

Zeit ist bekanntlich der Theestrauch in Ostindien eingeführt und

gedeiht dort ausgezeichnet. Leider hat sich jetzt berausgesteiit,.
daß der Ruhm für die Verpflanzer dabei ein sehr geringer ge-

wesen, denn einer alten Budhistenpriester-Ueherlieferung zufolge
ist der Theestrauch in Assam einheimisch und von diesen Prie-
stern erst nach China verpflanzt worden. Es gehörtealso jeden-

- falls sehr wenig Scharfsinn dazu, zu vermuthen, daß die in

Chitin von Gärtnern erzeugten Sorten einer ostindischen Pflanze
in ihrer Heimath trefflich gedeihen würden! Und so ist denn die

Ver-pflanzung des Theestrauchs nichts als eine Rückkehr zum
ilrsprünglichen.

Die Angabe des Dr. Loeffler über Roezl’s Riesenlilie,
die auch in unserer Zeitschrift (Nr. st, Kl. Mitth pg. 495)
wiedergegeben wurde, findet in einer Anzeigeder Laurentius’schen
Gärtnerci (in Leipzig) in der Bouplandia (vom 15. September)
eine Berichtigung, die wir unsern Lesern schleunigstmittheilen.

Die Riesenlilie, Roezlia regia, welche zu t5 Thalern aus-

geboten wurde, ergab sich als die bereits seit 4 Jahren im
Handel befindliche Yucca Parmcnticrii (Y. bulbit·crn). Bald

nachher indeß erhielt die genannte Gärtnerei die wirkliche
Rocziia regia, und bietet solche zu 5.Thlr. das Strick (4 Stück
15 Thlr.) an. Dies ist die Pflanze, auf welche sich Roezl’s
Beschreibung bezieht, deren Hauptpunkte unsere Notiz enthielt· Ic.

Für Haus und Werkstatt

.Nach dem Prof. Defavs überschreitet der eben auftretende
Faß des Menschen durchschnittlich 64 Centmtr.; wenn aber die

Ferse durch einen Absatz am Stiefel i« höher gestellt wird,
so macht dies den Schritt um 2 Centimty förderlicher, was

auf einen 6 stündigenMarsch 1 Kilometer beträgt. Ebenso er-

weitern die (mäßig hohen!) Stollen an den Pferdehufeisen
die Ergiebigkeit des Schritts, weshalb sie besonders bei solchen
Pferden von Nutzen sind, die den Fuß nicht hochaufhähem(Fror· Notizen nach d. Echo meld. 1859.)

Jn der am 17. Aug. stattgehabtenMonatssitzung des Frank-
furter landwirthschaftlichen Vereins gab Dr. Redtel einige
Berichte über den Anbau des Sumach (Ri1us typhina),
welcher unter dem Namen Schmack als ein das Eisen bläuender
Farbstoff, sowie auch als Gerbemittel eine ausgebreitete An-

wendung findet, da sichderselbe sehr leicht fortpflanzen und auch
auf sandigem Boden gedeihe, so gebe derMorgen meist einen

Ertrag von 70-—80 Fl. (Bonpl.) R.

Bekanntmachungennnd Mittheilungen des DeutschenHumboldt-Vereins.
JU Folge meiner Aufforderung in Nr. 40 sind mir von mehreren Humboldt-Vereinen, namentlich aus Goslar, Preuß.

Minden, Bunzlau, Calan, Hamburg anderweite Mittheilungeu zugegangen, denen zum Theil ausführliche Schilderungen ihrer
Feier des letzten l4. September nnd ihre Satzungen beigegeben waren. Indem ich dafür danke und meine Aufforderung andern

Vereinen gegellllbekWiederhole, kann ich nicht umhin nach allen den Orten hin, wo »Aus der Heimath« Eingang gefundenhat.
die dringende Mahnung ergehen zu lassen: ,,werdet nicht müde iin Bereiche Eures Wirkens naturgeschichtlicherVolksbildung eine
Stätte zu bereiten !« ·- Wetrnredlichem Eifer überhaupt nichts zu schwierig ist·, so ist gerade hier der Eifer uty fv Mehr seines
Lohnes sicher, weil mich m meinemlangen Leben die Erfahrung stets gelehrt hat, daß das Volk immer und uberall bereit ist,
sich in seiner Naturheimnth heimlich machen zu lassen-

Man stelle sich M Sache nicht so schwer vor und nöthigenfalls geben die Mittheilungen in Nr. 29 und 30 von Jahrg.
1859 unseres Blattes für den AnfangveinigenAnhalt. Nachdem die Satzungen des Deutschen Humboldt-Verems in Nr. 40 d.J.
bekannt gemacht worden find- qudek Anschlußan das große Ganze geregelt und über die innere EinrichtlkngDer Vereine werden

schon bestehende durch ihren Vvklltzcndckbz- B- Herr J. F. Conr. Hoffmann in Hamburg, gewiß gern gewllllschteAuskunft geben.

C. Flemming’sVerlag in Gingle
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